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»Professor! Kommen Sie schnell!«


	Josef Görtzner hob den Kopf und unterbrach seine Arbeit. Der junge Mann, rund zehn Schritte von ihm entfernt, winkte aufgeregt und kam eilig näher.


	Görtzner hielt noch den Pinsel in der Hand, mit dem er einen bizarr geformten Fund von uraltem Staub befreit hatte, nachdem er zuvor mit Hammer und Meißel den Brocken aus dem Fels geschlagen hatte.


	»Warum so aufgeregt, Bernteis?« fragte der fünfzigjährige Archäologe.


	Bernteis stolperte über den Graben hinweg, der zwischen zwei flachen Sockeln gezogen worden war und aussah wie eine uralte, schmale Gasse.


	Es war eine Gasse, und sie war mehr als zweitausend Jahre alt.


	Die Öffentlichkeit wußte nicht allzu viel von den Dingen, die sich in den Gurktaler Alpen in Kärnten abspielten.


	Vor zehn Jahren hatte es eigentlich schon begonnen.


	Eine Gruppe Wissenschaftler unter Führung Professor Görtzners traf damals hier ein und steckte ein etwa zweihundert auf zweihundert Meter großes Quadrat ab, in dem Ausgrabungen beginnen sollten.


	Görtzner glaubte, einer großen Sache auf der Spur zu sein.


	Er vermutete in diesem Gebiet eine Ansiedelung der Kelten, wie sie in ihrem Umfang einmalig sein sollte.


	Seine Vermutungen bestätigten sich.


	Nach zehn Jahren lag ein rund ein Quadratkilometer großes Gelände frei, in dem man den Verlauf der Straßenzüge und Gassen und die Anordnung der Häuser sehen konnte.


	Wertvolle Funde, die von der Handwerkskunst des alten Volkes zeugten, waren dabei gemacht worden. Außerdem stellte sich bei den Ausgrabungen heraus, daß diese alte keltische Stadt, deren Namen noch niemand wußte, offenbar auf den Mauerresten einer noch älteren errichtet worden war.


	Seltsame, bizarre Formen, als hätten Architekten von einem fremden Stern hier Hand angelegt, wurden unter Bergen von Gestein und uraltem Staub herausgelöst. Mit Feuereifer stürzte Görtzner sich mit seiner kleinen Gruppe auf die Relikte einer noch älteren Zeit.


	Schächte und röhrenförmige Einschnitte fand man, Krüge und Handwerkszeuge und einen großen Stollen, der aussah wie ein Brunnen, und über dessen Zweck man herumrätselte.


	Der Schacht war tief und abgedeckt, um einen Unfall zu vermeiden.


	»Das hab’ ich in der Nähe des Schachts gefunden!« rief Hans Bernteis von weitem. Er lief auf Görtzner zu, ehe der Archäologe sich erheben und ihm entgegenkommen konnte.


	»Ich denke, ich soll kommen«, wunderte sich Görtzner. »Wahrscheinlich denken Sie, der Alte ist doch nicht mehr so gut zu Fuß, und Sie nehmen mir den Weg ab.« Der Professor grinste. Lachfältchen bildeten sich um die Augen.


	»Sehen Sie sich das an, Professor!« Bernteis war außer Atem. Er drückte dem Leiter der Gruppe einen faustgroßen, ovalen Gegenstand in die Hand. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Diese Gesteinsart – die gibt es hier überhaupt nicht…«


	Grauer Staub und Schmutz der Jahrtausende klebten an dem Objekt.


	Es war schwer, und die Oberfläche fühlte sich an, als wäre sie geschliffen. Wie ein überdimensionaler Diamant.


	Mit den Fingernägeln kratzte Görtzner die harte, graue Schicht ab. Zumindest versuchte er es. Es erwies sich als sehr schwierig.


	»Sieht beinahe so aus, als hätten Sie ein Ei gefunden. Vielleicht von einem Dinosaurier, hm?« scherzte der Professor. »Die Größe jedenfalls kommt hin. Vielleicht gab’s hier mal ’ne Drachenstadt. Wer weiß?« Görtzner grinste. Er machte gern Witze dieser Art und sah dann nicht so aus, als würde er sich ernsthaft Gedanken über einen solchen Fund machen. Aber dieser Eindruck täuschte.


	Der ovale Gegenstand, groß wie eine Männerfaust, berührte sein Interesse in einem Maß, das man ihm nicht ansah.


	»Was kann das sein?« fragte Hans Bernteis. Er war vierundzwanzig und hatte das Glück, an dieser Ausgrabung teilnehmen zu können. Es war seine erste große wissenschaftliche Arbeit nach dem Studium.


	»Bernteis! Wenn ich das auf Anhieb wüßte, hätte ich’s Ihnen garantiert schon gesagt. Ich weiß es nicht. Ich kann es nirgends einreihen, mich nicht daran erinnern, jemals so etwas in der Hand gehalten zu haben. Ah, sehen Sie hier!«


	Die Stelle, an der er geschabt hatte, verfärbte sich. Der Gegenstand darunter war glatt und dunkelrot.


	»Sieht beinahe aus wie ein überdimensionaler, erstarrter Blutstropfen«, drängte sich Hans Bernteis der Vergleich auf, noch ehe Görtzner etwas sagen konnte.


	 


	*


	 


	Es war kurz vor der Dämmerung, als Hans Bernteis den rätselhaften Fund machte, der Josef Görtzner von da an intensiv beschäftigte.


	Am gleichen Tag – viele Stunden später in der Nacht – hatte die Wirtin der Pension Bergblick, die nur knapp acht Kilometer von der derzeitigen Ausgrabungsstelle lag, ein seltsames Erlebnis.


	Die Pension war seit drei Tagen geschlossen, nachdem der letzte Gast das abseits in den Bergen liegende kleine Haus verlassen hatte.


	Die Saison war vorüber. Es wurde schon kalt. Auf die abgelegene Strecke verirrte sich um diese Jahreszeit kaum mehr ein Autofahrer.


	Marina Koller hatte ihre Stammkunden, die sie versorgte. Während des langen und kalten Winters war das Haus geschlossen, und Marina Koller hielt sich bei ihrer Schwester in Graz auf.


	Die Wirtin lebte allein. Zur Hauptsaison half ihr ein Mädchen, das sowohl Zimmermädchen als auch Serviererin war. Beate war zur gleichen Zeit wie der letzte Gast abgereist, und nun war sie allein hier oben in der Bergeinsamkeit.


	Das war Marina Koller gewohnt. Mit ihren achtundvierzig Jahren war sie das, was man eine selbständige, emanzipierte Frau nannte, ohne deswegen unweiblich zu wirken. Ein Leben lang hatte die Frau sich allein durchschlagen müssen, und die Pension warf während der Sommermonate genügend ab, um sie während der Winterzeit schließen zu können.


	Marina Koller fürchtete sich nicht, allein in dem Haus zu sein. Noch drei oder vier Tage, dann würde sie nach Graz aufbrechen. Bis dahin hatte sie alles in Ordnung gebracht und die Abrechnungen hinter sich.


	In der letzten Nacht aber sollte etwas dazwischenkommen, was diese Abreise unmöglich machte…


	Marina Koller wurde plötzlich wach durch ein Geräusch im Haus.


	Die Frau setzte sich aufrecht im Bett und lauschte.


	Da war es wieder! Ein dumpfes Rumpeln, es knisterte und knirschte, als ob die Felswand, gegen die das kleine Haus gebaut war, zerbrach.


	Die Wirtin hielt den Atem an und fuhr erschreckt zusammen.


	Ein Erdrutsch!


	Das war ihr erster Gedanke, und sie sprang wie von einer Tarantel gestochen aus dem Bett. Marina griff weder nach ihrem Morgenmantel noch nach der Handtasche, in der sie alle Papiere hatte und die gewöhnlich auf dem kleinen gläsernen Tisch neben dem Bett lag.


	Nichts wie raus hier! Nur dieser Gedanke erfüllte sie und bestimmte ihre Handlungen.


	Die Frau riß die Tür auf und jagte durch den stockfinsteren Korridor.


	Panik ergriff sie mit einem Mal. Wenn der Berg in sich zusammenfiel und…


	Sie stutzte plötzlich.


	Alles war wieder still.


	Unheimlich still! Nie zuvor hatte Marina Koller ihre Einsamkeit so stark empfunden.


	Sie knipste Licht an und blickte sich aufmerksam um.


	Keine Risse in den Wänden, der Boden unter ihren Füßen schwankte nicht…


	Die Frau ging dennoch zur Tür und öffnete sie. Die Luft war eiskalt und wehte erstarrend herein.


	Alles war still. Der Berg grollte nicht. Das Haus stand fest vor dem Fels.


	Marina Koller drückte die Tür zu, draußen heulte leise der Wind weiter.


	Hier drin war es gemütlich warm.


	Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die Haare.


	Was war nur gewesen?


	Hatte sie geträumt?


	Sie zuckte die Achseln und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück.


	Da war es wieder…


	Marina Koller hob den Blick. Das Geräusch kam von oben. Irgendetwas stimmte mit dem Dach nicht. Steinschlag? Kaum! Das hörte sich anders an…


	Ob sich jemand dort oben aufhielt.


	Einbrecher? Ratten?


	Ein Moment der Überlegung, des Zweifels und der Angst… dann atmete die Frau tief durch.


	Droben rumpelte es leise weiter.


	Marina Koller war alles andere als furchtsam, aber jetzt wurde ihr doch ein wenig mulmig.


	Zwei Minuten dauerte das unerklärliche, undefinierbare Geräusch, dann herrschte wieder Stille.


	Marina Koller war es gewohnt, mit Problemen stets allein fertig zu werden. Sie öffnete die Schublade der Kommode und entnahm ihr eine Gaspistole.


	Vielleicht waren es doch keine Ratten? Man konnte nie wissen. Wenn ein Unbekannter davon wußte, daß sie hier allein lebte, konnte er es schon mal versuchen. Aber ausgerechnet über das Dach? Von dort aus war es am schwierigsten, einfacher wäre es durch ein Zimmerfenster gewesen.


	Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel, schlang den Gürtel um ihre schlanken Hüften und lief auf die schmale, gewundene Treppe zu, die nach oben führte.


	Eine halbe Minute später öffnete Marina die Tür zum Dachboden, blieb auf der Schwelle stehen, tastete nach dem Lichtschalter und drehte ihn herum.


	Eine nackte Birne leuchtete an der Decke, Spinngewebe spannte sich von ihr bis hoch zu den Dachbalken. Hier oben war eine richtige Rumpelkammer. In der Ecke stand eine alte Nähmaschine, daneben eine Truhe, aus der Lumpen und nicht mehr getragene Kleidungsstücke hervorquollen.


	»Ist da jemand?« Marina Koller blickte sich um.


	Ihr eigenes Echo antwortete ihr leise.


	Sie trat einen Schritt weiter vor und mußte über Kisten und Kasten steigen. Hier oben war alles staubig, und Marina wirbelte diesen Staub auf und mußte husten.


	Sie starrte in die schattige Ecke. Keine Ratten!


	Sie wandte sich um und ging zur anderen Ecke.


	Plötzlich krachte es. Mit einem Aufschrei warf Marina Koller sich herum.


	Ein Rechen und ein alter Spaten, die an die dünne Bretterwand lehnten, waren umgekippt, weil Marina mit dem breiten Ärmel ihres Morgenmantels an sie gestoßen war.


	Die Pensionswirtin atmete hörbar auf. »Du wirst alt, Marina«, sagte sie im Selbstgespräch vor sich hin. »Deine Nerven sind nicht mehr die besten. Jetzt erschrickst du schon vor dir selbst.«


	Auf dem Boden konnte sie nichts Verdächtiges feststellen, bis das Geräusch wieder anfing.


	Es kam aus der rückwärtigen Wand; davor stand ein uralter, schwarzlackierter Kleiderschrank, der, solange sie zurückdenken konnte, diese Stelle einnahm.


	Marina Koller öffnete die Türen. Die Scharniere quietschten. Der Schrank hing voll mit Mottenkugeln und muffigen Kleidern, und sie fragte sich, weshalb sie diese alten Lumpen eigentlich aufhob. Es gab keinen vernünftigen Grund dafür. Dinge, die man nicht mehr brauchte, wurden hier einfach nach oben geschleppt und verstaut, man wollte sie später wegwerfen – und vergaß sie dann.


	Ratten und Mäuse im Schrank. Das hätte sie nicht gewundert.


	Aber da war nichts! Das Geräusch lag hinter der Rückwand.


	»Nun will ich’s aber genau wissen«, murmelte sie.


	Sie versuchte, den Schrank zu verrücken, aber er stand fest wie angeschraubt. Sie bediente sich eines Tricks, den sie mal gesehen hatte. Nachdem sie alle Kleider und Stöße von alten Zeitungen einfach in eine Ecke gepackt hatte, probierte sie ein zweites Mal ihr Glück. Sie stemmte sich mit dem Rücken gegen die Seitenwand und drückte mit den Armen gegen die Kalkwand.


	Ruckartig, stieß sie gegen den Schrank. Er bewegte sich! Marina schaffte es, daß er sich um einige Zentimeter von der Wand löste. Der Spalt dahinter verbreiterte sich.


	Sie wandte den Kopf, denn sie konnte sich nicht vorstellen, daß hier hinten Ratten sein sollten. Die hatten doch gar keinen Platz. Es sei denn, das Mauerwerk war brüchig und…


	Marina Koller erschrak.


	Wie Nebel quoll ihr etwas entgegen.


	Nebel – hier oben auf dem Dachboden?


	Das ging nicht mit rechten Dingen zu.


	 


	*


	 


	War die Rohrleitung defekt, über die das heiße Wasser transportiert wurde?


	Unsinn!


	Hier oben liefen keine Rohre mehr. Der Nebel kam von außen.


	Unruhe und Ratlosigkeit erfüllte sie. Marina mochte keine Ungewißheit.


	Es gelang ihr, in den nächsten fünfzehn Minuten den Schrank so weit von der Wand zurückzurücken, daß der Spalt breit genug war, sie aufzunehmen.


	Dieser kühle Dunst, der von Irgendwoher kam, war die ganze Zeit unverändert hinter dem Schrank vorgedrungen, hatte sich in der engen Dachkammer verbreitert und auf geheimnisvolle Weise wie Atem aufgelöst.


	Marina Koller hatte das Gefühl, durch eine Nebelwand zu gehen.


	Mysteriös kam ihr das Ganze vor.


	Sie führte ihre Hände an der holprigen Kalkwand entlang.


	Es gab keinen Zweifel: die Nebelwolken lösten sich von dort. Es war, als sei das Mauerwerk porös, und mit Druck würde der rätselhafte Atem von der anderen Seite durchgepreßt.


	Das aber war unmöglich! Hinter dem Haus begann die Felswand…


	Marinas Unruhe wuchs.


	»Was ist nur los?« fragte sie irritiert, als könne ihr jemand eine Antwort geben.


	Sie klopfte die Wand ab. Es klang nicht hohl.


	»Woher kommt nur dieser verdammte Nebel?« Und wie hing er mit den merkwürdigen Geräuschen zusammen, die sie vorhin gehört hatte?


	Sie bekam es mit der Angst zu tun.


	Solange es keine Erklärung für den Vorfall gab, würden Marina keine zehn Pferde ins Bett bringen. Diese Nacht konnte sie ohnehin kein Auge mehr schließen und…


	»Aaaahhh!«


	Plötzlich fiel sie nach vorn und fand keinen Halt mehr.


	Da war ein Loch in der Wand, aber – das gab es doch nicht, daß…


	Instinktiv versuchte sie ihren Körper zurückzuwerfen.


	Unmöglich!


	Ein furchtbarer Sog riß sie mit, gegen den sie nicht ankam.


	Marina Koller stürzte in eine endlose Tiefe. Ihr Versuch, noch die Kanten des unerklärlichen Mauerdurchbruchs zu fassen, mißlang ebenso wie die Absicht, sich zurückzuwerfen.


	Es brüllte, stöhnte und wimmerte, als würden tausend Winde heulen. Eine Nebelwolke hüllte sie ein.


	Marina Koller schrie wie von Sinnen, aber da war niemand, der sie gehört hätte…


	 


	*


	 


	»… und wenn er weiter so trödelt, kommt er noch zu spät zur Schule.« Als müsse sie ihre Worte unterstreichen, knallte Carminia Brado demonstrativ den Brötchenkorb auf den Tisch, daß die Backwaren darin einen entsetzten Sprung machten. Drei kullerten zwischen die Tassen, und eines wäre vom Tisch gerollt, wäre Björn Hellmark nicht geistesgegenwärtig nach vorn gesprungen und hätte danach gegriffen.


	»Schoko!« rief er. »Was soll denn dieser Temperamentsausbruch?«


	»Das ist bei uns in Brasilien immer so.« Die attraktive Südamerikanerin, die eine Haut wie Sahnekaffee hatte, stemmte ihre Hände in die schlanken Hüften, reckte den Kopf und blitzte Hellmark an. »Pepe muß weg. Sein Lehrer wartet auf ihn. Vor zehn Minuten hab’ ich ihm gesagt, daß er sich fertigmachen soll, damit wir noch gemeinsam frühstücken können. Der Faulpelz denkt gar nicht daran, aus den Federn zu steigen.«


	»Stimmt nicht!« krähte eine fröhliche Stimme von oben.


	Beide blickten hinauf.


	Pepe, der kleine Mexikaner, den Hellmark bei einem aufregenden Abenteuer kennen gelernt hatte, streckte den Kopf aus der Zimmertür. Unter den Wuschelhaaren blickten zwei müde Augen in die Gegend. »Ich bin die ganze Zeit schon wach.«


	»Und warum bist du dann nicht im Bad?« fragte Carminia Brado nach oben.


	Darauf wußte der etwa vierzehnjährige Junge auch eine Antwort: »Ich beeil’ mich ja schon, Carminia.«


	Unter Eile schien er etwas Besonderes zu verstehen. Er schlich zur Badezimmertür, als würde er einen Zentnersack hinter sich herschleppen.


	»Nicht zu schnell!« mahnte Björn. »Du könntest dir einen Herzinfarkt holen!«


	»Klar, Björn, weiß ich doch. Aber ich paß’ schon auf, mach’ dir keine Sorgen!«


	Die Tür zum Bad wurde ins Schloß gezogen.


	Björn und Carminia blickten sich an und konnten sich kaum das Lachen verkneifen.


	In der Küche erklang ein Pfeifton.


	»Nanu?« wunderte die braunhäutige Schönheit sich. »Da stimmt doch etwas nicht. Seit wann pfeift unsere Kaffeemaschine? Ich hab’ doch keinen altmodischen Kessel auf die Herdplatte gesetzt.«


	»Kaffeemaschine ist in Ordnung«, sagte eine markige Stimme von der Küchentür her.


	Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, eine Küchenschürze um den muskulösen Leib gebunden, erschien auf der Bildfläche.


	In der Rechten hielt er die Kaffeekanne und spitzte die Lippen zu einem hellen Pfiff. »Alles fertig«, meldete der massige Mann mit der bronzefarbenen Haut. Mahay war ein Riese von fast zwei Metern und zwei Zentnern. An diesem Leib aber gab es kein Gramm Fett. Der Inder setzte die Kanne auf den Tisch und nahm Platz.


	Sie warteten noch fünf Minuten auf Pepe. Der rumorte oben im Bad.


	»Heute putzt er sich sogar besonders gründlich die Zähne«, meinte Björn Hellmark.


	Sie hörten, wie er gurgelte. Dann wieder das Geräusch der Zahnbürste, die über die Zähne fuhr. Nochmals fünf Minuten. »Das schafft er nie.« Björn bestrich sich ein Brötchen mit Butter. Mahay langte herzhaft zu. Die Brötchen krachten knusprig, wenn er hineinbiß.


	»Etwas ist da nicht in Ordnung«, meinte Björn unvermittelt. »Er ist doch sonst nie so lahm.«


	»Vielleicht bedrückt ihn was«, warf Rani ein.


	Carminia griff sich an die Stirn. »Jetzt geht mir ein Licht auf«, flüsterte sie. »Er hat sich gestern mittag schon so seltsam benommen.«


	»Wie seltsam?« fragte Hellmark.


	»Ich habe ihn in seinem Zimmer meckern hören. ’Mir reicht’s’, hat er gerufen.«


	»Was reicht ihm?«


	»Wahrscheinlich hat er Schwierigkeiten mit dem Lernen.«


	Im Bad hörte man das Wasser rauschen.


	»Pepe, Schwierigkeiten?« Björn schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


	»Ich habe ihn üben sehen. Es gibt da einige Wörter, die ihm nicht so recht gelingen wollen. Vielleicht sollte man mit Herrn Heusner darüber reden.«


	Heusner war Pepes Privatlehrer. Er ging sehr schnell voran. Pepe hatte nie lesen und schreiben gelernt und wußte nicht, was eine Schule war. Ehe Björn jedoch den Vierzehnjährigen in einer normalen Schule anmeldete, wollte er ihm ersparen, als großer Junge in einer ersten Klasse anzufangen. Pepe sollte alle schulischen Grundbegriffe beherrschen, wenn er in einen Klassenverband eintrat.


	Sie waren fast fertig mit Kaffeetrinken, als der kleine Mexikaner die Treppe herunterschlenderte.


	»Morgen«, sagte er leise, seinen Platz am Tisch zwischen Björn und Carminia einnehmend.


	»Guten Morgen, mein Freund. Es ist zehn vor acht. Herr Heusner wird sehnsüchtig Ausschau nach dir halten. Da wird’s knapp mit dem Hinkommen.«


	Pepe nickte. »Weiß ich. Ich glaub’ ich schaff’s heute, nicht mehr. Findest du nicht auch, daß man mal einen Tag ausfallen lassen könnte.«


	»Nein, finde ich nicht, denn es wäre ein verlorener Tag. Macht dir das Lernen keinen Spaß mehr?«


	»Doch, aber…«


	»Was aber?«


	»Ich komme mit einigen Wörtern nicht zurecht.«


	»Du mußt mehr üben. Was tust du eigentlich tagsüber?«


	»Er spielt sehr viel Fußball«, wandte Carminia ein.


	»Ja, auch«, stimmte Pepe zu.


	»Ein richtiger Junge soll Fußball spielen, aber ganz ohne Pauken geht’s nicht. Das sind Anfangsschwierigkeiten, Pepe. Deshalb gibt man nicht auf!«


	»Ich geb’ nicht auf. Nur heute, weißt du…«


	»Du hast nicht geübt.«


	Pepe senkte den Kopf. »Ja, stimmt.«


	»Deshalb willst du daheim bleiben?«


	»Mhm, will ich. Sag’ Herrn Heusner, ich sei krank oder hätte mir beim Fußballspielen den Fuß verstaucht. Ich könnte kaum auftreten, am Montag bin ich wieder fit. Ich versprech’ dir auch, all die Wörter einzuüben, die ich jetzt noch nicht kann.«


	»Macht es dir gar keinen Spaß bei Herrn Heusner?« wollte Björn wissen.


	»Doch, sehr sogar. Man kann viel bei ihm lernen. Er weiß spannende Geschichten zu erzählen.«


	»Du gehst also gern hin.«


	»Ja. Nur heute nicht – weil ich mich schäme. Herr Heusner gibt sich so viel Mühe. Ich möchte ihn nicht enttäuschen.«


	»Wenn du ihm sagst, daß du mit gewissen Wörtern Schwierigkeiten hast, hat er Verständnis dafür. Du wirst es ihm sagen.«


	»Ja, am Montag.«


	»Nein, heute.«


	»Geht nicht mehr, Björn. Dazu ist es schon zu spät. Der Bus ist weg, und auch mit dem Auto schaffst du es nicht mehr. Du brauchst mindestens zwanzig Minuten. Herr Heusner legt großen Wert auf Pünktlichkeit. Ich möchte ihn nicht enttäuschen, Björn.«
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